Ein Unterhaltungs⸗Blatt für alle Stände. 


Sonntag, 
den 1. October. 


— — — —u- 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags, Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pfg. die Nummer, oder wöchentüch für 
4 Nrn. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſen Preis durchdie beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſeraite ES 
für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


Communal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 28. Sept.) 
(Beſchluß.) 

Lieferung der warmen Koſt im Allerh. [Hospital. 
Der Inſpektor Heyer macht darüber folgende Vorſchlaͤge. 

male Portion à 6 und 7 Pf., mittlere à 8 Pf., volle Por, 
tion 1 Sgr. 5 Pf. — Der Magiſtrat bevorwortet, die Ver⸗ 
ſammlung genehmigt dieſe Vorſchläge. 

Geſuch der Chriſtkatholiken. Die chriſtkatholiſche 
Gemeinde wendet ſich an den Magiſtrat mit dem Gefuch, ihr für 
dies Jahr den Miethsbetrag für das Schullokal im Betrage von 
87 Rthlr. zu erlaſſen, da die meiſten der Kinder wegen Armuth 
Freiſchüler ſind. — In Erwägung der nahrungsloſen Zeit, und 
der Thatſache, daß die Gemeinde ſich mit dem Schulunterricht 
ſehr viele Mühe gebe, ſpricht ſich der Magiſtrat für das Geſuch 
aus, und die Verſammlung bewilligt den Erlaß für das Schul: 
jahr Juni 1848 — Juni 1849. g 


Tellurium und Planetarium Der Magiſtrat 


erneuert feinen Antrag wegen Anſtellung eines Confervators 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


— — — 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei woͤ⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, fo wie glle 
Könkgl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 
lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 
— — ·˙ꝛ —*˙*ẽ» a id 


— 9 Inſertionsgebühren 
— Y für die geſpaltene gelte oder deren 
* Raum nur 6 Pfg. 


250 Rthlr. (alſo 450 Rthlr.) und die Verſammlung beſchließt, 
dieſe Summe in Betracht der Abwendung einer möglich gtö» 
ßern Gefahr zu bewilligen. 

Zuſchüſſe zu den Verwaltungskoſten. Es werden 
folgende Zuſchüſſe als nothwendig und gerechtfertigt bewilligt: 
1) für die Gewerbſteuer verwaltung aus der Tantlemen⸗ 
Caſſe 20 Rihlr., 2) für das Hospital z. h. Grabe (wegen 
Reparaturen) 100 Rthlr. 3) für die BüreausEaffe der 
Stadtverordneten 120 Rthlr. — 

Lehrer⸗Penſionen. Die Lehrer der Gymnaſien und der 
höhern Bürgerſchule bitten, daß ihnen vorläufig die nach dem 

Geſetz von 1846 zur Bildung eines Penſions⸗Fonds beſtimm⸗ 
ten Beiträge ſo lange nicht abgezogen werden, bis das Verhält⸗ 
niß der Lehrer durch die neue Geſetzgebung näher beſtimmt 
und verbeſſert ſei. Die Schulen⸗Deputation tritt dem Geſuche 
bei, und auch die Verſammlung giebt ihre Bewilligung des 
Aufſchubs. 

Schiedsgericht zwiſchen Hausbeſitzern und Mie⸗ 
[thern. Das commiſſariſche Gutachten über dieſe Angelegen⸗ 
heit lautet dahin, daß ein ſolches allgemeines Schiedsgericht 
ohne richterliche Autorität zwecklos ſei, doch erſcheint es der 
Commiſſion zweckmäßig, dergleichen Schiedsgerichte Bezirksweiſe 


(Dr. Sadebeck) fürfdas Tellurium, mit einem Gehalte von durch das Vertrauen der Urwähler einzurichten, und die von 


60 Rthlr. C. — Nach einer längern Debatte, welche heraus⸗ 
ſtellte, daß eine regelmäßige Beaufſichtigung der Inflrumente 
durch einen ſachverſtändigen Mann, welcher im Stande ſei, der 
Jugend in aſtronomiſcher Beziehung genügenden Unterricht zu 
ertheilen, nöthig ſei, beſchloß die Verſammlung dem Dr. Herrn 
— 2 für ein Jahr das Gehalt von 60 Rthlr. zu bewil⸗ 
igen. 

a Pfafterung. Eine Pflafterung des Bürgerſteiges auf der 


Sterngaſſe nach dem Taubſtummen⸗Inſtitut iſt nothwendig, 


und mit 135 Rthlr. veranſchlagt. Die Verſammlung bewil⸗ 
ligt die Summe. 

Neubau des Hospitals zum hl. Grabe. Der Plan 
des neuen Hospitals, das auf dem Grundſtück Gartenſtraße 
Nr. 11 erbaut werden ſoll, wird der Verſammlung vorgelegt. 
Die Koſten find auf 35 — 40,000 Rthlr. veranſchlagt. Es iſt 
wünſchenswerth, bemerkt der Vorſitzende, daß noch diefen Herbſt 
mit der Fundamentirung angefangen werde, theils des naſſen 


Grunds halber, theils, um Arbeiter zu beſchaͤftigen. — Die Ko: |: 


ſten werden dadurch erzielt, daß alles Bewegliche des alten Ge. 

des discontirt, und das Uebrige mit dem Verkauf deſſelben 
aulfse chen werde, ſo daß der Verpflegungs⸗Fond nicht ange⸗ 
90 fren zu werden braucht. Eine Interpellation Dyhrnfurths, 
ob aucb die zunächſt nöchigen Fonds (im Betrage von o. 
3000 Rtblr.), ohne Nachtheil für die Kaͤmmereikaſſe zu beſchaf⸗ 
fen find, wird von Regenbrecht beruhigend beantwortet und 


die Verſammlung beſchließt, die Fundamentirung noch dieſen | V 


Herbſt beginnen zu laſſen. 
Damm Bau Das Hogwaſſer im Jahre. 1845 hat 
einen Neubau des Scheitniger Dammes nöthig gemacht. An 
dieſen Damm ſchließt ſich die Fortſetzung nach der Stadt bin, 
Die Privateigenthümer der dortigen Grundſtücke haben keine 
Wafer den Bollwerke errichtet und ſomit droht bei großem 
aſſer neue Gefahr für die Stadt. Der Magiſtrat hat ſich 
deshalb mit den Grundbeſitzern in Verbindung geſetzt, und will 
en Bau unternehmen, doch muß ihm dazu Ufer abgeneten 
werden, auf weichem ſich theilweis Ställe, Aotsitte 1c, befinden. 


ihnen geſtifteten Vergleiche den beſtehenden Schiedsmännern 
zur Begläubigung zu übergeben. — Es wird befchloffen, das 
commiſſariſche Gutachten dem Magiſtrat vorzulegen, und ihn 
zu erſuchen, die Bezirksvorſteher behufs der Eric fang ſolcher 
Bezirks Schiedsgerichte in Kenntniß zu ſetzen. — Daran ſchloß 
ſich ein Antrag des Stadtv. Guske, bei Wohnungen zum 
Miethpreiſe unter 50 Rthlr. die frühere 6woͤchentliche Kündi⸗ 
gung wieder einzuführen. Der Antrag blieb in der Minorität, 
und es wurde nur darauf hingewieſen, daß ſich Hausbeſitzer 


durch Contracte gegen Uebergriffe und Prellereien der Miether 


am Beſten ſichern könnten. 

Entwurf zu einer neuen Marktordnung. Nach 
kurzer Debatte über den von der Commiſſion entworfenen, und 
vom Magiſtrate mit einigen Bemerkun en verſehenen Entwurf, 

tam man dahin überein, daß der Worfteher den Entwurf 8 
Tage lang e und in der nächſten Sitzung zum Bes 
ſchluſfe vorlegen ſolle. 3 f * 

Entſchaͤdigung für im Oienſt verunglückte Wehr⸗ 

männer. Die 3, Comp. 10. Bataillons hat gegen N 

Wehramt das Bedenken eäußert, daß in dem pro leihen 

Statut kein § über Entſchädigung für Wehrmaͤnner 1 

fei, welche im Dienſt an Gut, Leib oder Leben verunglückten. 

Das Wehramt hat ſich an den Magiſtrat gewendet. Dieſer 

erklärt, ſchon am 22. Mai habe die Commune die moraliſche 

Verpflichtung der nöthigen Entſchaͤdigung anerkannt. — Bei 

erluſt eines Lebens im Dienſte ſei er der Anſicht, daß die 
ſtandesmäßige (bürgerliche) Verſorgung der Hinterbliebenen 
geſorgt werden müſſe, welche in der Erziehung der Kinder und 
hinreichende Unterſtützung der Wittwen beſtehe. — Linderer 
bittet, darüber noch nicht abzuſtimmen, da er in dieſer Bezie⸗ 
hung in nächſter Sitzung einen vollſtändigen beſtimmten Ans 
trag ſtellen werde. Die Verpflichtung müſſe nicht nur eine 
moraliſche, ſomdern eine geſetzliche werden, und da der 

. im Dienſte des Staates 115 An event, 

der Staat dafür Sorge zu tragen. — Die Verſammlung klärt 
den Aundererſchen Anlrag näch tens enlgehennehmen zu wallen. 


r 
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Ehren⸗Verwahrung. Ein Zugführer der 1. Comp. Dore. Das hab ich mir gedacht, daß's darauf abgeſehen 


5. Balaillons, der ſich über Grunds neuliche Bemerkung, die] war. Die Böhmen figen bei mir nich f 
Bürgerwehr erfülle ihre Pflicht nicht, verletzt glaubt, verwrhrt Meerrettig. Das thut mir leid, da kann ich fie nich 
in einem Schreiben an die Verſammlung ſeine Ehre. dünne machen! 5 RATE 
Conſtabler. Die Conſtabler haben eine Vorſtellung an Dore (wirft ihm ärgerlich einen Silbergroſchen hin.) Da! 
die Verſammlung gerichtet; in welcher fie bitten, das Inſtitut]koof Dir Rattengift! a“ 
der Conſtabler beizubehalten, das nützlicher fei, als man ges Meerrettig, (ſteckt den Groſchen ein.) Ach, Dore, ich 
wöhnlich glaube. Ferner ſeien fie jetzt aus ihren Gewerben ges vergebe mit nich — hab' kene Bange davor, Dein Wilhelm is 
riſſen, könnten auch jetzt zu denſelben keine tauglichen Wohnun⸗ Dir nich verloren, Du brauchſt nich ums Morgenroth zu fa 
gen finden ꝛc. — Da nun dazu kömmt, daß das Polizei: Präfi- | ren, denn ich komme vor zwölfe zu Hauſe. (Er läuft hinaus.) 
dium die Conſtabler noch für den Monat Oktober beizubehalten Dore. (die Thür hinter ihm zuwerfend.) Hol Dich Der 
wünſcht, indem es das Inſtitut bei dem Miniſterium beſürwor⸗ und Jener! — (ſeufzt.) So is er, ſo bleibt er! — Schlafen 
tet hat, und daſſelbe möglicherweiſe dann unter Staats ſold ges | — Schnapſen — Schnapſen — Schlafen. — Ich weeß auch 
ſtellt wird, fo entſcheidet ſich die Verſammlung, die Conftabler 


. 1 gae nich, warum ich mir Den genommen habe! — Ach, ich 
für den Oktober jedenfalls noch in ihrem Dienſte zu belaffen. ] möcht 'n gar nicht mehr ſehn, aber er hat auch feine guten Sei⸗ 
StolTaxen⸗ Angelegenheit. Der Handſchuhmacher 


6 ten, und is zu Zeiten auch en Mann ufm Platz, wenn er nüch⸗ 
Lutz bittet um Niederſchlagung einer Summe von 13 NRthle. 


tern is. — Was will man machen — enen ſchlimmen jagt man 
17 Sgr., die er an die Kirche M. Magdalena mehr bezahlen | weg — enen noch ſchlimmern kriegt man wieder! 
ſolle, weil er bei dem im Mai erfolgten Begräbniß ſeiner Toch⸗ 3 
tet das vom Mittel erlangte Leichentuch über die Bahre und 
nicht über den Sarg gelegt habe, und ihm deshalb von Hrn. 
Senior Berndt flatt der 12 Rthlt. 5 Sgr. der Klaſſe V, 
25 Rthlr. 22 Sgr. der Klaſſe IV. angerechnet worden find. Er 
habe keinen Prunk machen wollen, ſondern der Sarg habe nur 
deshalb frei bleiben ſollen, weil die Geſpielinnen ſeines Kindes 
denſelben mit Blumen ſchmücken wollten; gern wolle er übri⸗ 
gens die Gebühren der V. Klaſſe entrichten, das Ganze könne 
er nicht, da er faſt ganz arbeitlos ſei. — In Erwägung dieſer 
Umſtände ſtimmt die Verſammlung für die Niederſchlagung der 
Mehrſumme. 8 . 
Ueber die noch vorgekommenen Bürgerrechtsgeſuche 
können wir nichts Näheres anführen, da Ref. nichis mehr no⸗ 
tiren konnte, weil nur ein Kronleuchter angezündet, und der 
Zuſchauerraum wieder in heiliges Dunkel gehüllt war. 


Sociales. 


Wohin führt uns eine Gewerbeordnung, wie ſolche auf 
Veranlaſſung des Central⸗Vereins zur Reorganiſirung 
des Handwerkſtandes in Schleſten bei Graß Barth 
und Comp. veröffentlicht worden iſt? 
(FJortſetzung.) 

Die Handwerker haden recht wenn ſie den jungen Menſchen 
zur Wanderſchaft nöthigen, damit er die Welt und ſein Ge⸗ 
werbe beſſer kennen lernt, aber ſehr Unrecht, wenn ſie demſelben 
nur die Herberge und Schlafſtelle zu ſeinem Aufenthaltsorte 
anweiſen, und ihn nicht, wie früher, wie den Sohn eines 
Freundes bei ſich aufnehmen, damit er auch die Familie kenne und 
die Bildung erhalten kann, welche die Familie des Meiſters ſelbſt 
hat. Sind die Geſellen nicht unſert Kinder? warum verweiſen wir 
fie ausdem Haufe? ſie müſſen ja verwildern, wenn wir ihnen keine 
Erziehung geben. Der Frankfurter Congreß macht aber eine ab⸗ 
geſchloſſene Geſellſchaft aus ihnen, und fürchtet mit Recht und 
weiß aus Erfahrung, daß die Geſellſchaft nicht immer zu allen 
Einrichtungen der Meiſter ja ſagen werde, daher man ſchon im 
Voraus Mißtrauen ausſpricht wie §. 27 geſchieht. Die ganze 
Einrichtung geht nicht vom Standpunkte des Menſchen, ſon⸗ 
dern von dem des Handwerkers aus, daher beweiſt ſie ſich eben nur 
vortheilhaft für den Handwerktr aber nicht für den Menſchen, 
und muß einen unnatürlichen tyranniſchen Zuſtand erzeugen. 
Führt man dieſe Zunftgeſetze conſequent durch, ſo geräth man in 
den abſurdeſten Unſinn und arge Tyrannei, und will man dies 
nicht, dann iſt der ganze läſtige Apparat ohne Wirkung, mithin 
nutzlos. . 
Die Handwerker haben ganz recht, wenn fie 8. 42 ſagen: 
daß die Zahl der Gewerbetreibenden nach dem Bedürfniß regu⸗ 
liet werden müſſe, damit Production und Conſumtion immer 
im richtigen Verhältniß bleibe. Eine ſolche Regulirung kann 
abet nicht einfeitig vom Handwerker übernommen werden denn 
die Nichthandwerker ſind dabei ganz ebenſo ſehr betheiligt, ſon⸗ 
dern muß von Allen übernommen werden, wenn ſie für das 
Ganze heilbringend ſein ſoll. 

Es giebt nur ein natürliches und daher gutes Verhältniß, 
in das die Menſchen zu einander treten könen, wenn ſie in Geſell⸗ 
ſchaft leben wollen, und das iſt das der Familie; jemehr dies 
erhalten und gepflegt wird, deſto beſſer geht es Allen. Statt 
dieſes Innungsweſens, das nur Handwerker, aber nicht Men⸗ 
ſchen bildet und erhält ſage man: Jeder Arbeitgeber iſt verpflich⸗ 
tet, feine. Arbeiter in feine Familie aufzunehmen und fie an feis 
nem Tiſche zu verpflegen, nur dadurch wird es möglich daß jeder 
junge Menſch eine häusliche und gute Erziehung erhalten kann, 
und keiner kann meht Arbeſter halten, als er überſehen und 
verpflegen kann, ſondern ſein Geſchaft wird durch feine Perſön⸗ 
lichkeit nicht aber durch ſein Geld bedingt. Es iſt ja auch viel 
leichter und einfacher, wenn jeder ſeine Arbeiter in Ordnung 
hält, ais wenn dies keiner ihut, wie es jetzt geſchieht, und nun 
die Meiſter alle zuſammen treten und den Kuhfuß nehmen müſ⸗ 
fen, um Ordnung zu erhalten. Es iſt doch viel beſſer, wenn 
jeder feine, Arbeiter zu feinem Freunden und Haus genoſſen 
macht, als wenn er fie vom Haufe jagt, und fie nun keine Er⸗ 
ziehung erhalten, dadurch ins Elend kommen, und den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand ſtören und nur wie wilde Thiere mit Mord» 
geweht in Ordnung gehalten werden können. Sind die Arbei⸗ 
ter, Geſellen und Lehrlinge nicht alle unſere Kinder, Brüder, 
warum ſondert man ſie ab, und macht eine eigene Kaſte aus 
ihnen? Der wahre Chriſt kann das nicht. 

Das Lehrlingsverhältniß, wie es jetzt betrachtet wird, iſt 
ganz schlecht; das Handwerk hat aus dem Knaben einen Uns 
tergeordneten gemacht, an dem ſich jeder den Schuh abwiſcht; 
es iſt daher ganz natürlich daß, wenn der Lehrling endlich die 
Vehre ausgeſtanden hat, nun etwas Großes errungen zu haben 


— 


Volksſcenen. 
Herr Meerrettig und ſeine Frau. 
(Ein eheliches Geſpraͤch.) 

Meerrettig. (Hat ſich fo eben vom Mittagſchlummer 
erhoben und reibt ſich die Augen.) Du, hör' mal, Dore, ich 
kann Dich nich mehr ernähren. 

Dore. Nu, das weeß ich ſchon lange, was fällt Dir 
denn das gerade heute ein? 

Meerrettig. Weil mir's Leid thut, daß ich Dich nich 
ernähren kann. (Gähnt). 

Dore. Mir hat's ſchon lange leid gethan, und nu muß 
ich mich wundern, daß es Dir heute auch einmal leid thut. 
10 Meerzettig. Na, is denn das Leid thun heutzutage ver⸗ 

oten? 

Dore. Ne, aber warum hat Dir's denn nich leid gethan 
am Erſchten, wo ich die ganze Zinſe hab' allene geſchafft mit 
Waſchen, mit Rumtadern für andere Leute? 

Meerrettig. Wenn Du allene die Zinſe ſchaffen kannſt, 
da thut mir nichts leid derbei, und wenn Du Dich rumrackerſt, 
das rackert mich nich rum. 

Dore. Na alſo, was haft Du denn nu noch? 
„ Ich habe gar niſcht nich, aber Du haſt 


Dore. Ja, das weiß Gott! 
Meerrettig. Eben drum! Was bin ich Dir denn nütze? 
— Gar niſcht. — Was ſoll ich bei Dir? — Gar niſcht! Was 
— was — was- 5 
Dore. Na, mach' nich jo viele Was, und leg' Dich wie. 
der aufs Ohr. — Ich zeig’ Dich hernach den Leuten als Faul ⸗ 
thier, und krieg' noch zwei Böhmen für die Merkwürdigkeit.— 

Meerrettig. (empfindlich): Faulthier? — Na, warum 
hau Du Dir denn das Faulthier? — 
eee 
ttig. s bin ich aber nich, gar ni i 
froh, ganz und gar nich. e 5 . e eic Ai nd 
Dore. Nu ſag' mir ock, was Du eigentlich willſt? 
ah, Und ich möchte wiſſen, was Du eigentlich 
willſt? 
a Du ſtreckſt Dich, und gähnſt, und ſagſt, Du 
kannſt mich nich mehr ernähren. Als ob Du mich ſchon einmal 
ernährt hätteſt! — Wenn ich ſagte, ich kann Dich nich mehr 
3 aus einem andern Loche. 
eerrettig. Du ſagſt, Du thuſt mich halten — ich 
will aber nich gehalten ſein,— ich — frei will ich ſein! 

— t die 2 5 fein, — fort will ich — frei will ich ſei 

Do re. Na, a wenn Du ock Geld haſt. 
Meerrettig. Ja, — wenn ich Geld hätte, wär' ich 
ſchon geloofen. — Rück' nur 2 Böhmen raus, Du haft ja das 
Faulthier geſehen, nu bezahl boch! 


— — 
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glaubt, und nur fobald er fein Geſellenpatent gekauft hat, ein 
Recht zu haben glaubt, den Lehrling ebenſo zu tyranniſiren, 
wie er ſelbſt behandelt worden iſt. Die Bildung der Zünfte 
löſte die Familie auf, ſie entfremdete die Zuſammengehörigen 
durch das Lehrlings- und Geſellen⸗ Verhältniß fo daß fie zuletzt 


Die Schöne, die an Feſtestagen 
Ihn ohne Kuß nicht von ſich ſchickt, 
Weil er den neuen Spitzenkragen 
Ihr beim Umarmen wohl zerdrückt, 
Der nur ein Druck von ſeiner Hand 


aus dem Hauſe gehen und eigne Familien bilden, wofür ſie 
nätürlich keine Exiſtenzmittel haben können; auch wurde es 
dadurch möglich daß der bloße Kapitaliſt ſich eine Menge Men⸗ 
ſchen ‚dienfibar machen und den Preis der Arbeit unter die 
Möglichkeit drücken könnte, dabei zu leben oder vielmehr, er 
wurde durch die Concurrenz durch ſein Verhältniß dahin 
gebracht, daß er nicht mehr bezahlen konnte. Jetzt ſind die 
Arbeiter von den Arbeitgebern faſt ſchon vollſtändig abgeſchie⸗ 
den und bilden eine eigene Klaſſe, die auch nur unter ſich hei⸗ 
rathet, ſowie die Kinder der Sclaven auch nur Sclaven ſind. 
Unſere Menſchenwürde müſſe unſere höchſte ſein, und durch 
Leiſtungen erhalte man außerdem perſönliche Anerkennung nur 
durch kein Diplom oder Titel, denn ſolche entfernen die Men⸗ 
ſchen nur. Wer feine Arbeit gelernt hat, und etwas Tüchtiges 
leiften kann, erhalte ein Zeugniß feiner Tüchtigkeit, aber werde 
dadurch nicht zu einem Geſellen ꝛc. geſtempelt ſondern er bleibe 
Menſch, er ſtehe nicht über noch unter ſeinen Mitmenſchen, 
ſondern neben ihnen. Unſere Innung umſchließe alle, und 
werde eine gute Gemeinde, ganz nach dem Bilde der Familie, 
welche jedem Mitgliede ſeine natürliche Stelle anweiſt und ihn 
haͤlt und erhält. 

Eine gute Gemeinde kann aber nicht größer ſein, als daß 
jeder Handwerker in derſelben faſt alle andern perſönlich ſo wie 
ihr Hausweſen kennen kann, denn wenn man ſich gegenſeitig 
halten und erhalten ſoll, ſo muß man doch auch wiſſen, mit 
wem man aſſociirt iſt; denn eine Gemeinde iſt eine Aſſocia⸗ 
tion. Die Gemeinde habe die Pflicht, jede ihr angehörige Fa⸗ 
milie zu erhalten, aber auch das Recht nur ſolche Mitglieder 
aufzunehmen, für welche ſie eine muthmaßlich geſicherte Exi⸗ 
ſtenz hat, denn ſonſt kann ſie ihre Pflicht nicht erfüllen, wie es 
bei uns jetzt der Fall iſt. Wenn ſich z. B. ein Schneider in 
einer Gemeinde niederlaſſen will, ſo frage man dieſelbe, ob ſie 
noch Arbeit für einen habe; und wenn ſie aus Erfahrung weiß, 
daß die vorhandenen Schneider ſtets viel Arbeit haben, die 
Kunden lange warten laſſen, ſehr hohe Preiſe für ihre Arbeiten 
fordern, ſo wird man gern noch einen zulaſſen; wenn ſie dage⸗ 
gen arme oder verarmende Schneider hat, ſo wird ſie keinen 
mehr aufnehmen, ſondern der junge Mann muß weiter gehen, 
wo noch eine geſicherte Exiſtenz für ihn iſt. ! 

Nur auf eine ſolche Art iſt Gerechtigkeit und Wohlſtand für 

Alle zu erreichen möglich, aber nicht durch eine ſolche monopo⸗ 
liſirende Zunft. Daß man von dem jungen Manne, den man 
in die Gemeinde aufnehmen ſoll fordert, daß er durch eine Prü⸗ 
fung ſeine Fahigkeiten nachweiſe, und ſich Welt⸗ und Menſchen⸗ 
Kenntniß erworben habe, wird Jeder nur ganz in der Ordnung 
finden, und jede Gemeinde wird darauf ſehen, daß ſie nur die 
Beſten und Tüchtigſten für ihre Mitgliedſchaft annehme. Daß 
eine ſolche Aufnahme umſonſt ſein muß verſteht ſich von ſelbſt, 


an ſonſt iſt ſie nicht auf die Perſon fondern wieder auf das 


d baſirt. Bisher hatte keine Gemeinde dieſes Recht, ſon⸗ 
dern ſie mußte Jeden ohne Unterſchied aufnehmen, der ſich nie⸗ 
derlaſſen wollte, daher kommt es, daß wir in vielen, ja faſt in 
allen Gewerben mehr Arbeiter als Arbeit haben, und durch die 
Concurtenz wird der Preis der Arbeit bis unter das 

ückt, daher die allgemeine Verarmung und aus der 
Verarmung kommen alle die Uebel, die wir beklagen, ſchlechte, 
club Arbeit, unredliches Maaß, unaͤchte Waare ıc., man 
bedient ſich zuletzt ſchlechter Mittel, wenn man auf ehrliche 
Weiſe nicht mehr durchkommen kann. 5 


(Beſchluß folgt.) N 


Das achte Wunder. 


Ein Mädchen, das bei vlerzehn Jahren 
Noch nicht den halben Tag verſchmückt 
und iu der Liebe unerfahren, 
Noch nicht nach jungen Stugern blickt, 
Die gern es ſieht und ohne Neid, 
Wenn man die ätt're Schweſter freit: 
Die iſt es werth, daß man ſle hält 
Fuͤr's achte Wunder auf der Welt. 


In Küch' und Keller fröhlich ſchaſſt, 

und das ſich nach der Väter Sitten 

Zur Hausfrau bildet tugenhaft, 
Die nicht das Deutſchſranzöſiſch treibt, 

Romane lieſt, Gedichte ſchrelbt: 

Oie iſt es werth, daß man fie Hält 

Für's achte Wunder auf der Welt. 


— 


Ichen, Freund “ Ju 
Ein Maͤdchen, das mit emſ'gen Schritten Nalin: 


Wenn auch im 


Viel lieber, als des Putzes Tand: 
Die iſt es werth, daß man ſie hält 
Für's achte Wunder auf der Welt. 


Die Jungfrau, die mit dreißig Jahren 
Der Liebe Spiel verloren giebt. ; 
Mit falſchen Zähnen, falſchen Haaren 
Nicht mehr das Kokettiren übt, 

Die, wenn Ihr nach dem Alter fragt 
Statt dreißig Jahr nicht zwanzig ſagt: 
Die iſt es werth, daß man fie hält 
Für's achte Wunder auf der Welt. 


Die junge Frau, die nach ſechs Wochen 
Nur ihren Mann im Herzen trägt, 
Die, was ſie ſonſt als Braut geſprochen 
Als Frau noch zärtlich für ihn hegt, 
Die nicht aus Pflicht, aus Liebe küßt, 
Und todt für andre Manner iſt: 
Die iſt es werth, daß man fie hält 
Für's achte Wunder auf der Welt. 


Die Frau, die nach des Mannes Tode 
Konzerte meidet, Bälle flieht, 
Die länger trauert, als es Mode, 
Und zweimol ſich ſein Grab beſieht: 
Die, ehe er noch ganz entſeelt, 
Noch nicht den neuen Freier. wählt; 
Die iſt es werth, daß man ſie hält 
Für's achte Wunder auf der Welt. 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Beim Apell, der vor dem Einrücken in's Bivouac gehalten 
wurde, traf unſer Geſchütz das Loos, während der Nacht den 
Vorpoſtendienſt zu verſehen, und wir mußten uns an's äußerfte 
Ende des Lagers begeben. Ein Piket Uhlanen und eine kleine 
Abtheilung Schützen wurden uns zugetheilt. Am Ufer des 
Fluſſes läuft hier eine kleine Hügelkette hin. Auf einem der⸗ 
ſelben wurde das Geſchütz aufgeſtellt. Nr. 3 ſtand mit bren⸗ 
nender Lunte daneben, die Schützen und Ühlanen zerſtreuten 
ſich um die Hügel, und wir hatten uns mit den Pferden und 
der Protze hinter dieſelben zurückgezogen, um beim Plänkeln der 
Poſten unſern Munitionskaſten nicht der Gefahr auszuſetzen, 
in Brand geſchoſſen zu werden. — Obgleich wir ſehr roman⸗ 
tiſch gelagert waren und es auch eine große Ehre für uns war, 
den Vorpoſtendienſt zu verſehen, ſo hätte ich doch lieber die 
Nacht im Lager ſelbſt zugebracht; denn hierher fo weit vom 
Mittelpunkt, verlor ſich ſchwerlich ein Beſuch, den ich fo ſehn ⸗ 
lich wünſchte. - 
5 fand mit Doſe bei den Pferden, und der Edle war nie 
poetiſcher geſtimmt, als heute Abend. Seine Heldenthaten 
beim heuti öder beſchäftigten ſeinen Geiſt, und er malte 


2 


iſt ver Unteroſſizier Doſe. — Ah fo! der bekannte!“ — Ach, 


er hat es nie zu einem Orden gebracht, der gute Feodor. 5 
Das heutige Bivouac war aber auch für ein minder poeti⸗ 
ſches Gemüth wirklich Shan und anregend. Eine helle Mond» 
nacht hatte ſich über das Lager und die a 2 
feldet des heutigen Tages gebreitet; aber kein Aechzen der 
Sterbenden oder Verwundeten ſchlug an das Ohr des ruhig 
Auf- und Abwandelnden. Nur zuweilen wurde die Stille der 


Nacht von einem leifſen Geſang ober einem 


N 3 in zer ojjener eunl L N ich, 
f dal ens halb Gl empor, um ein „Grüße mein Lott⸗ 
YA | nenz was ſich allenfalls hier oder da er⸗ 
hob und einige kaum vetſtändliche Worte murmelte, war eine 
Marketenderin, für ſchweres Geld leichten Schnaps anbietend. 
; e die ſchauerlichen Effekte des wirklichen 
Sac fehlten, ſo war doch immer viel Romantiſches bei der 
Sache. Hinter und neben uns lag das Bivouge, und man 
konnte deutlich das Schnauben und Wiehern der Pferde hören, 
das Geſumme der Menſchen, dazwiſchen ein leiſe geſungenes 
Lied. Wir ſahen Wachen des Fußvolks, Gewehr im Arm, 
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ruhig und muthvoll auf und ab marſchiren, die Uhlanen, den 


Czapka auf dem rechten Ohr, bei ihren Pferden, unſere Leute 
unter und neben den Geſchützen; dort die Offiziere um ein 
roßes Feuer gruppirt, das auf ihren Geſichtern ſtackerte und 
ich geehrt fühlte, das Licht ſolcher Lichter zu fein. — Alles das 
regte ein vaterländiſches Herz auf und machte es ſchlagen für 
die gerechte Sache. . 
Gegen den Feind zu ſahen wir unſer Geſchütz, das, auf der 
Höhe ſtehend, vom hellen Nachthimmel dunkel abſtach. Dort⸗ 


hin war das Kriegsſpiel am ſchönſten; unſere Schützen und 


Uhlanen plänkelten und neckten ſich die ganze Nacht mit den 
feindlichen Vorpoſten, die uns viel zu ſchaffen machten. Oft 
ritten die Huſaren durch den ſeichten Fluß und ſchlichen in 
ihre Mäntel gehüllt, bis vor die Hügel, hinter welchen wir 
ſtanden, Nachtgeſpenſtern gleich. Das Mondlicht gligerte 
auf ihren blanken Carabinern, daher wir ſogleich ſahen, wenn 
* ſchießen wollten; denn der blanke Lauf des Gewehr beſchrieb 

ei der Bewegung zum Anlegen im Mondſchein einen glänzen⸗ 
den Bogen; der Schuß fiel und ſie jagten im Galopp über den 
Fluß zurück, wenn unſere Jaͤger ihnen ebenfalls ein paar 


6 0 . 
Schüſſe nachſandten. — Dofe und ich hatten uns auf eine 


Pferdedecke gelegt; wir nahmen unſere Kochgeſchirte vor, die 
er geſtern, an das Bivouac denkend, von der Frau Witthin mit 
einem ſoliden Kartoffelſalat hatte anfüllen laſfen. Doch hatte 
das ſcharfe Reiten während des Tages, ſo wie die Hitze, auf 
das ohnehin nicht ſehr feine Oel ſo unvortheilhaft eingewirkt, 
daß wir, obgleich in ſolchen Dingen nicht verwöhnt, ihn kaum 
hinunterbringen konnten. ; chin 
Im Bivouac herrſchte reges Leben; am großen Feuer ſahen 
wir zahlreiche Epaulelten blitzen, und die Muſikchöre der In⸗ 
fanterie und Kavallerie ſpielten abwechſelnd. Auch ſahen wir 
deutlich die Beſucher aus der Umgegend, wie ſie zu Pferde und 
Wagen um das Lager herumſchwärmten, erkannten auch die 
Damen an ihren hellen Kleidern, wenn ſie zwiſchen den dunkeln 
Gruppen der Soldaten, Pferde und Geſchütze umherwandelten. 
Zu uns kam Niemand; oft meinten wir freilich das Raſſel r 
eines Wagens in der Nähe zu hören; doch das Geraͤuſch, bei 
deſſen Näherkommen ich jedesmal aufſprang und erwartungs⸗ 
voll lauſchte, verlor ſich immer wieder in die Ferne 
(Fortſetzung folgt.) * 


Ueberſicht der am 1. Oktober 1848 pre⸗ | 


digenden Herren Geiftlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 

St. Eliſabeth. Frühpr.: Diac. Pietſch, 51 u. 

Amtspr.: Sen. Girth, 81 u. 

Nachmittagspr.: Diac. Hilſe, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: S. S. ullrich, 53 u. 
Amtspr.: Diac, Weiß, 8] U: 
Nachmittagspr.: Diac. Schmeidler, 11 u. 
Frühp.: Sen. Krauſe, 55 U. 
Amtspred.: Propſt Heinrich, BEN. 
Nachmittagspr.: Diac. Dietrich, 11 u. 
Hofkirche. Amtspr.: Paſt. Gillet, 9 u. 

Nachmittagspr.: Pred. Tuſche. 2 U. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſt. Letzner, 9 u. 

Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 14 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: O.⸗Pred. Birkenſtock, 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ.⸗Gem.: Eccl. Kutta, 
Nachmittagspr.: Pred. Knüttell, 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 U. 
St. Chriſtophori. Vormittagspr.: Cand. Rembowski, 8 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Rembowski, (Bibelſt.) II u. 

Pred. Ritter, 83 u. 

Miſſionspred.: Pred. Caro. 3 Uhr. 


St. Bernhardin. 


St. Trinitatis. 


St. Salvator. Amtspr.: Gecl. Laffert, 73 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Blumenberg, 124 u. 


Armenhaus. Pred. Jaͤkel. 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Direkt. Dr. Sauer. 
St. Marta, (Sandkirche.) Cur. Gomille. 
Machmittagspr.: Cap. Spieske. 
St. Wincenz. Frühpr.: Eur. Schoz. 
a Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Cap. Renelt. 
Amtspr.: Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Seminar⸗Direktor Bauke. 
2 4 Nachmittagspr.: Cap. Aulich. 
St. Matthias. Frühpr.: Pfarrer Hoffmann. 
5 Amtspr.: Cap. Purſchke. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Pred. Hofferichter. 3 Uhr. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfeunige. 


„Heut 


Vermiſchte Anzeigen. 


ladet ergebenſt ein: ; 
Melzern, Coffetière. 


Oefen 
vom beſten Eiſenguß, ſowohl Koch⸗ und Brat⸗ 
. Heisd f en, empfiehlt in größter Aus⸗ 
wa 


Melchinger, 


Mehlgaſſe Nr. 6. 


Eiſerne Geldkaſſen 
von verſchiedener Größe, hoͤchſt dauerhaft und 
praktiſch gearbeitet, empfiehlt 


Melchinger, Mehlgaſſe Nr. 6. 
Eine lichte Alkowe fuͤr zwei Herren, iſt zum 


1. Oktober d. J. zu vermiethen. Das Nähere 
beim Bäudler Scholz Graben Nr. 21. 


Ein Mädchen, die ſchon im Kürſch⸗ 


ner Geſchäft gearbeitet hat, findet ſo⸗ 
gleich Beſchäftigung in der Pelzwaaren⸗ 
Handlung Schweidnitzerſtr. Nr. 3. 


den und Keller billig zu vermiethen.— 


Der Zahnarzt ꝛc. Hübner 
wohnt jetzt hier am Ringe Nr. 47, und 
befeitiget Schmerzen der Zaͤhne ohne ſel⸗ 
bige auszuziehen; bei Wunſch des Letz⸗ 
tern werden die Zähne auf eine leichtere 
Ait entfernt. 1 0 5 


Kloſterſtraße Nr. 81 


iſt eine Wohnung von 3 Stuben, Küche, Bo: 


1 


Freundliche Stuben mit Alkoven find billig 
zu vermiethen Matthlasſtraße Nr. 27 B. 
beim Schloſſer⸗Meiſter Glockmann. 


Tanz⸗Unterricht. 

Einem hochgeehrten Publikum die ergebenſte Anzeige, daß 
mit dem 3. Oktober der erſte Tanzkurſus beginnt. Die 
ähere in V | 

auer, nz 
Hummerei Nr. 10. 13 . g 


Theil nehmen wollen, erfahren das 
Ba! J Laurette Ge 


ehau⸗ 


Von Wien und der Leipziger Meſſe zurückgekehrt zeige ich hiermit ergebenſt an, daß ich mein Waarenla⸗ 
ger daſelbſt aufs Meueſte aſſortirt habe und zu bekannt billigen Preiſen verkaufe. RE 


Adolf Sachs, Ohlauerſtraße Nr. 5 und 6, „zur Hoffnung.“ 


Maſchinend ruck und Papier. von Heintich Richter, Albrechteſtt 


nan 
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222 


aße Nr. 6. 


* Gute abgelagerte 5 
Jacquez Cigarren 


un. 


bieran verkaufen das Bützend mit 3 Sgr. a 


Nahmer, Stern & Comp., 
i Ring Nr. 60, an der Ecke ber Oderſtraße. 


ge: 31 


